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ReferentInnen der Tagung 2008
Johannes Stoffler, Landschaftsarchitekt BSLA,
ETHZ; Patrick Rérat, Geograf, Universität Neu-enburg;

Mirjam Bucher Bauer, Landschaftsar-chitektin

FH, HSR; Daniele de Min, lic. phil. I,
Jugendkoordinator der Stadt Aarau; Anette
Freytag, ETHZ; Lukas Schweingruber, Schwein-gruber

Zulauf Landschaftsarchitekten, Zürich;
Stefan Rotzler, Büro Rotzler Krebs Partner,
Winterthur; Ernst Hauri, Ethnologe, BWO;

Martin Albers, dipl. Arch. ETH, Ammann Albers
StadtWerke, Zürich; Johanna Spalink-Sievers,
freie Landschaftsarchitektin BDLA, D-Hannover;
Martin Hofer, MA/MAE, Büro Wüest und Part-ner,

Zürich
Kunst zum Thema: Sophie Ambroise, Land-schaftsarchitektin

BSLA, Lugano; Thomas
Stricker, freischaffender Künstler, Düsseldorf,
www.thomasstricker.ch
www.rapperswilertag.ch

Um Fragen des Wohnens bzw. des
Wohnumfelds drehte sich die diesjäh-rige

Landschaftsarchitektur-Fachta-gung

der Hochschule fürTechnik Rap-perswil

HSR). Beleuchtet wurde das
Thema aus dem Blickwinkel unter-schiedlicher

Disziplinen.

km) Die Wohnbevölkerung der 25 grössten

Schweizer Städte ging zwischen 1970 und

2000 um fast 200000 Personen über 10 %)

zurück. Seit einigen Jahren ist in gewissen

Städten eine Trendwende im Gang. Um den

Gründen dafür auf die Spur zu kommen, ha-ben

Forscher der Uni Neuenburg aufgrund

von Volkszählungen und Haushaltsbefra-gungen

neu erstellte Wohnquartiere in Neu-enburg

und Zürich West untersucht. Die
wichtigsten Ergebnisse ihrer Arbeit:
– Die internationale Migration sowohl von obe-rem

Kader wie von wenig gebildeten Arbeits-kräften

ist der Hauptgrund für den Zuwachs.
– Die Städte ziehen Junge zwischen 15 und

30 Jahren und Kleinhaushalte an; Letzteres

bewirkt, dass der Wohnraumverbrauch auch

bei abnehmender Einwohnerzahl steigt.
– Mittlere und höhere soziale Schichten las-sen

sich vermehrt wieder in Städten wie etwa

Zürich und Zug nieder. Dies führt zu Gentrifi-

kationserscheinungen. Neue Wohnquartiere

mittleren und höheren Standards in ehema-ligen

Industriequartieren illustrieren diesen

Prozess.

– Ein weiterer wichtiger Faktor ist die Raum-ordnungspolitik

des Bundes, die auf verdich-tetes

und nachhaltiges Bauen und insbeson-dere

die Erneuerung der Städte abzielt.

PLANUNGSPROZESSE
Am Beispiel der Siedlung Telli in Aarau wur-den

die Schwierigkeiten eines Quartierauf-wertungsprozesses

aufgezeigt. Die Siedlung

wurde zwischen 1970 und 1990 erbaut und

umfasst 1250 Wohnungen mit rund 2500 Per-sonen

gesamte Stadt Aarau: rund 15000 Ein-wohner).

Die Bewohnerstruktur ist heterogen,

derAusländeranteilbeträgt teilweisebis 50%.
Nebst Qualitäten wie «Wohnen im Grünen »

oder «Schule und Kindergarten vorhanden »

zeigte eine Situationsanalyse auch Schwä-chen

auf: Defizite in Qualität und Unterhalt,

Gefühle von Unsicherheit, negatives Image,

Unzufriedenheit mit der Durchmischung der

Bewohnerschaft wurden etwa genannt. Die

Ergebnisse der ersten mehrjährigen Projekt-phase

– zusammen mit Vertretern der Eigen-tümerschaft

– wurden durch die Eigentümer-versammlung

aber wuchtig abgelehnt. Dieses

Desaster führte beinahe zum Abbruch des

Projektes, das immerhin professionell beglei-tet

wurde. Als wichtigste Prozessoptimie-rungen

werden genannt: klare Entschei-dungs-

und Kommunikationswege, starke

städtische Präsenz und bezüglich Mitsprache

Einbezug weiterer Kreise über die Eigentümer-vertretungen

hinaus. Einige wenige Verbesse-rungen

in Teilbereichen wie die Einrichtung

eines Jugendtreffs konnten seither trotzdem

realisiert werden.

RAUM STATT UMFELD
Martin Albers wies darauf hin, dass Polari-täten

und Unterschiede das Leben weitge-hend

ausmachen, ja es geradezu ermögli-chen.

Davon ist auch bei Überlegungen zum

Wohnumfeld auszugehen – wobei Albers die-sen

Begriff präzisierte, um ihn sinnvoll ver-wenden

zu können: Bewegen wir uns denn in
einem Wohn-)«Umfeld» Nein, sondern in
unserem Quartier, weshalb wir korrekter von

«Quartierraum» sprechen sollten. Nun seien
LandschaftsarchitektInnen dazu da, diesen
Raum lebendig zu gestalten. Das Material,

aus dem Stadtbaukunst dies schaffen könne,
wachse ihr in erster Linie aus der Spannung

zwischen Urbanität und Ruhe zu, aus den Po-laritäten

privat/öffentlich und Grünraum/ urba-ner

Raum. Der Stadtraum ist gekammert, nicht

als Fliessraum zu inszenieren.

Zu den Aufgaben des eigenen Berufsstandes

äusserte sich auch Stefan Rotzler: Freiraum-gestaltung

sei Organisation des Raums, und
die Qualität im Wohnungsbau messe sich
ganz direkt am Zusammenspiel von privaten,

halböffentlichen und öffentlichen Bereichen.

Sie habe sich dann bewährt, wenn sie Zufü-gungen

und Subtraktionen ertrage.

Eindrücklich sind die Anworten, die Johanna

Spalink-Sievers in ihren Projekten zur Frei-raumplanung/-

umgestaltung auf dem Hinter-grund

des demografischen Wandels gibt.
Eine pragmatische, aber gleichzeitig sehr
freie Herangehensweise – in jedem Fall unter

Einbezug der betroffenen Bevölkerung –

ermöglicht überraschende Lösungen in so-zial

benachteiligten Quartieren, die gene-rationen-,

alters- und kulturübergreifend
funktionieren.

QUALITÄT UND WERT
Die Wohnraumförderung des Bundes ist auf
Finanzierungshilfen zugunsten gemeinnüt-ziger

Bauträger beschränkt. Gesuche wer-den

mittels des Wohnungs-Bewertungs- Sys-tems

WBS) beurteilt. Es erfasst auch die
Kriterien «Privater Aussenbereich» «Haus-eingangszone

» und «Gemeinsamer Aussen-bereich

» als Messwert dienen aber einzig
Quadratmeter. Ein derzeit laufendes For-schungsprogramm

an der HSR hat u.a. zum

Ziel, fürden Bund Merkmale der Gestaltungs-und

Nutzungsqualität zu ermitteln.

Nicht das Geringste hält demgegenüber
Martin Hofer von «komplizierten» Systemen

zur Immobilienbewertung. Für den Immobili-enmarkt

gälten nur Kriterien aus den fol-genden

drei Bereichen:
– Makrolage Region/Agglomeration): Nähe

zu Wirtschaftsraum oder Tourismuszentrum?

– Mikrolage Gemeinde/Stadtteil/Quartier):

Südhang, Seesicht usw.?

– Objekt Grundstück/Gebäude): Beson-nung,

Preis, Grösse?

Einzig im Mikrolagenbereich fliesst die land-schaftliche

Umgebungsqualität als Kriterium

ein. Mit andern Worten: Für die Haus- und
Wohnungssuche ist der private) Aussen-raum

wohl ein wichtiger Punkt, nicht aber für

die Immobilienbewertung. Wie Martin Hofer

aber zeigte, kann über den Aussenraum

auch aus ethischer Sicht nachgedacht wer-den:

So gesehen wäre eine hochwertige Aus-senraumgestaltung

eine moralische Pflicht,
insofern Architektur und Landschaftsarchi-tektur

mit der Gestaltung des öffentlichen

Raums Einfluss auf die Gesellschaft nehmen.

«RAPPERSWILER TAG» 2008
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Der Ingenieur als Einzelkämpfer ver-schwindet,

die Zusammenarbeit im
interdisziplinären Team wird immer
wichtiger. Peter Teuscher, Direktor
der BLS Alptransit AG, spricht über
die Veränderung des Berufsbildes des
Bauingenieurs und seiner Akzeptanz
in der Öffentlichkeit.

dd) Sie werden gebeten, einem interessier-ten

Mitmenschen die Bedeutung des Inge-nieurberufs

zu erklären. Was sind für Sie die

wichtigsten Punkte?

Der Ingenieur gestaltet die Zukunft wegwei-send.

Mit seiner Tätigkeit schafft er Grundla-gen

für das Wachstum und das Wohl der Ge-sellschaft,

BERUFSBILD IM WANDEL
Während Ingenieure im 19. und in der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts als Garanten des
Fortschritts gefeiert wurden, hat sich die gesell-schaftliche

Wahrnehmung ihres Berufes – zumin-dest

in der Schweiz – in den letzten Jahrzehnten
stark gewandelt. Was sind die Gründe für diese
Veränderungen? Inwiefern haben die Ingenieure
selbst dazu beigetragen, und wie gehen sie damit
um? In einer lockeren Serie von Interviews äus-sern

sich Ingenieure und Ingenieurinnen zu ihrer
Situation. Bisher sprachen Jean-Claude Badoux
TEC21 9/2008),Andrea Franz TEC21 16/2008)

und Jürg Conzett TEC21 17-18/2008).

die noch in hundert Jahren von

volkswirtschaftlichem Nutzen sind. Durch die
Strassen, die die Römer bauten, wurden Han-delsbeziehungen

möglich. Die Juragewäs-serkorrektur

ermöglichte das Leben der Men-schen

und die Landwirtschaft im Seeland.

Flussbau, Entwässerung, Gewässerschutz,

Abwasserreinigung sind Beispiele für das
Schaffen von Werten, die der Volkswirtschaft

dienen. Der Ingenieur hat den Grundstein für

die Prosperität der Gesellschaft gelegt. Heu-tige

Beispiele aus dem Bereich Verkehr sind

die Bahn 2000, die AlpTransit-Projekte, die
Nationalstrassen. Sie dienen dem Fortkom-men

unserer Gesellschaft. Alles, was heute

geschaffen wird, ist für die Zukunft.

Ingenieure und Ingenieurinnen gestalten die

Zukunft, und dennoch werden Stimmen laut,

dass diese Bauwerke die Landschaft beein-trächtigen.

Der Ingenieur ist nicht der Initiant eines Pro-jekts.

Die Politik, das Stimmvolk und die Inves-toren

entscheiden, welche Projekte realisiert

werden. Der Ingenieur setzt das Beschlos-sene

bestmöglich um. Zudem gibt es heute

kein Werk mehr, bei dem keine ökologischen

Ersatzmassnahmen geplant und ausgeführt

werden. Das schafft neue Werte und neues

Leben. Wir hatten auf unseren Baustellen sehr

viele Besucher und Besucherinnen aus der

ganzen Welt. Das Interesse und die Begeiste-rung

waren riesig. Auch am Gotthard ist der

Andrang bei den Tagen der offenen Baustelle

enorm. Dort wird die Leistung der Ingenieure

bewundert. Sie werden nicht als «Umweltver-schandler

» wahrgenommen.

Das Einbeziehen der Umweltbelange gehört

heute zum Berufsalltag des Bauingenieurs.

Was hat sich noch verändert?

Früher war der Ingenieur ein Generalist, der
gestaltete und konstruierte. In den letzten
Jahren entwickelten sich spezifische Fachge-biete.

Heute ist es nicht mehr möglich, dass

ein Ingenieur alle Teilbereiche abdeckt. An

einem Projekt können Statiker, Grund-bauer,

Felsmechaniker, Lüftungs- oder Klima-ingenieure

beteiligt sein. Jeder hat sein spezi-elles

Fachwissen, nur zusammen ergibt sich

ein Ganzes. Viele, die in die Richtung Ingeni-eur

gegangen wären, sind in verwandte Ge-biete

abgewandert. Zum Beispiel fehlen die
Studierenden der Ingenieurgeologie oder der
Umweltdisziplinen in der Statistik der Bauin-genieure.

Die vielen Fachrichtungen könnten

eine Ursache dafür sein, dass der einzelne

Ingenieur nicht mehr so in Erscheinung tritt.

«DIE ZUKUNFT GESTALTEN»

WEGE DURCH DIE WASSERWELT
Christian Göldi: «Wassernutzung» und «Gewäs-ser

in der Stadt» Format A6, Einzelpreis 12 Fr.
im Set mit weiteren Führern 30 bzw. 50 Fr.).

Bezug: www.wasserstadt.ch

In der Reihe «Hydrologischer Atlas der
Schweiz» sind zwei neue Exkursionsführer

für die Stadt Zürich erschienen: «Wassernut-zung

» lädt zu einer Wasserwanderung ein,

auf der die vielfältige Nutzung des Wassers

im Vordergrund steht: die Wasserläufe im

Park der Universität Irchel als zentrales Ge-staltungselement,

ein kleiner Bach, der früher
unterirdisch floss, als naturnahes Element im

Quartier Wipkingen, das Limmatufer beim
Wipkingerpark als Erholungsraum. Ausser-dem

wird gezeigt, wie das Wasser für die
Trinkwasserversorgung der Stadt Zürich ge-nutzt

wird, was die Wasserkraft an der Lim-mat

zur Stromproduktion beiträgt und wie im

Klärwerk Werdhölzli das Abwasser der Stadt

gereinigt wird. Die Route von «Gewässer in
der Stadt» zeigt die Bedeutung des Wassers

für die historische Entwicklung und das ak-tuelle

Leben der Stadt Zürich und weist auf
Besonderheiten und Eigentümlichkeiten des
Wassers in der Stadt hin.

In beiden Führern erläutern und veranschau-lichen

Texte, Karten, Diagramme und Gra-fi

ken das Thema. Sie enthalten eine genaue
Routenbeschreibung, Kartenmaterial sowie
eine Literaturliste und weiterführende Anga-ben.

Es sind also keine zusätzlichen Hilfs-mittel

nötig. Die Exkursionen sind auf die
öffentlichen Verkehrsmittel ausgerichtet und
beinhalten eine leichte Wanderung von zwei

bis drei Stunden.
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PETER TEUSCHER
Peter Teuscher ist dipl. Ingenieur FH/SIA. Seit
1999 leitet er als Direktor der BLS AlpTransit AG
das Projekt Lötschberg-Basistunnel. Als Leiter
der Ingenieurgemeinschaft für die Projektie-rung

dieses Tunnels kam Peter Teuscher bereits
zu seiner Zeit bei der Emch + Berger AG mit den
AlpTransit-Projekten in Kontakt. Seit 2008 ist
er Mitglied des Verwaltungsrates der AlpTransit
Gotthard AG. Zudem agiert Peter Teuscher der-zeit

als Vorstandsmitglied LITRA, des Informati-onsdienstes

für den öffentlichen Verkehr.

Als Direktor der BLS AlpTransit AG sind Sie

als Person und als Bauingenieur in den Me-dien

aber sehr präsent.

Seit 1989 konnte ich den Entstehungsprozess

des Lötschberg-Basistunnels vom ersten

Bleistiftstrich bis zur Eröffnung begleiten –

erst als Leiter der Ingenieurgemeinschaft,

dann als Bauherr. Während dieser Zeit hatte

ich mit vielen Berufsleuten zu tun, die stolz

und begeistert waren, an einem solchen
Werk mitzuwirken. Meine Funktion war ver-gleichbar

mit der eines Dirigenten, der ein

Orchester mit 2600 Personen aus 30 Berufs-gruppen

leitet. Es waren ausgezeichnete Mu-siker,

und das Zusammenwirken hat eine

Harmonie ergeben. Unser Geheimnis war,

dass wir als Team gearbeitet haben. Jeder
hat seinen Betrag geleistet, keiner kann sa-gen,

er habe den Tunnel gemacht. Diese in-terdisziplinäre

Zusammenarbeit ist faszinie-rend,

auch wenn der Einzelne dadurch ein

wenig verschwindet.

Der Einzelne verschwindet, und der Inge-nieur

steht im Hintergrund. Die Stararchi-tekten

hingegen sind als Einzelpersonen in

aller Munde.

Ein aktuelles Beispiel sind Herzog und de
Meuron. Das Stadion in Peking ist phänome-nal.

In der Berichterstattung stehen Herzog

und de Meuron im Mittelpunkt. Von den Inge-nieuren,

ohne die die Architekten das Bau-werk

nicht hätten umsetzen können, wird

nicht gesprochen. Ein Beispiel aus meiner

Zeit in Berlin ist mir ebenfalls in Erinnerung

geblieben: Am Potsdamerplatz haben die
bekannten Architekten schon vor Baubeginn
ihre Büsten im Infocenter aufgestellt. Auch

dort wurde von den Architekten gesprochen,
nicht aber von den Ingenieuren, die die Bau-werke

mit ihren komplizierten Strukturen bei
den schwierigen Baugrundverhältnissen be-rechnen

konnten. Und das stört mich.

Gilt das auch für Tiefbauprojekte?

Tiefbauprojekte sind noch die Domäne der
Ingenieure. Sie konstruieren das Werk auf

funktionale Gegebenheiten. Bei vielen Ver-kehrswegebauten

sind jedoch Tunnelportale

oder Brücken visuell in der Landschaft wahr-nehmbar.

Bei den Tunnelportalen in Raron

und Frutigen wurden Architekten beauftragt.
Die Portale sind modern und ansprechend
herausgekommen – in diesem Fall redet kei-ner

vom Architekten. Da die Gestaltung bei
Tiefbauten auf den Ingenieur oder die Inge-nieurin

zurückfällt, sollten diese den Mut ha-ben,

Architekten beizuziehen, wenn ihnen

das Flair für Ästhetik fehlt. Vielleicht sollte das

gestalterische Element vermehrt in die Inge-nieurausbildung

einbezogen werden.

Lohnt es sich auch heute noch, das Bauinge-nieurstudium

zu wählen?

Ich sehe viele junge begeisterte und moti-vierte

Ingenieure und Ingenieurinnen, und
auch für mich ist Bauingenieur der faszinie-rendste

Beruf. In einem interdisziplinären
Team zu arbeiten, macht das Ganze span-nend.

Wenn man ein Werk fertiggestellt hat,

sieht man die Früchte der Arbeit, und es gibt
wieder Neuland zu entdecken.

MEERESFORSCHER ONLINE
pd/km) Wie kommt die Forschung aufs

Meer? Wie entlocken WissenschafterInnen

dem Meeresboden Geheimnisse über das

in ihm verborgene Leben? Und wie lebt es

sich auf einem Forschungsschiff? Antworten

auf solche Fragen rund um Meeresforschung

gaben ForscherInnen undCrewmitgliederdes

Bremer Zentrums für Marine Umweltwissen-schaften

Marum) direkt von Bord. In Koope-ration

mit dem Internetportal planeterde.de
führten sie bis am 24. Mai 2008 auf der Web-site

des Instituts ein Logbuch der 76. Reise

desdeutschen Forschungsschiffes«Meteor»
Auf dieser Fahrt in die nährstoffreichen Ge-wässer

vor Namibia wurde erstmals das

umgebaute Meeresbodenbohrgerät MeBo)

des Marum eingesetzt. Das MeBo-System

besteht aus sechs Containern, die etwa

80 t wiegen. Das Gerät selbst ist 7m hoch
und wiegt 10 t. Hinzu kommen die Winden

mit 2500m Kabel, Kontroll-, Werkstatt- und
Ersatzteilcontainer sowie das Aussetzgestell.

Mit dem laut eigenen Angaben weltweit ein-maligen

Gerät wurde bis zu 70 m tief gebohrt.
Von den Ergebnissen der Bohrungen erhof-fen

sich die ForscherInnen Aufschluss über
das möglicherweise grösste Ökosystem der
Erde: die Mikrobengemeinschaft, die bis zu

mehrere hundert Meter unter dem Meeres-boden

lebt.

www.marum.de/METEOR-Logbuch.html

01 Das Meeresbodenbohrgerät kann in 2000 m
Wassertiefe bis zu 70 m lange Kerne aus dem
Boden gewinnen Bild: MARUM, Universität
Bremen, Annika Meyer)
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TUNED CITY
Das Festival findet vom 1.bis 5. Juli 2008 in Ber-lin

statt. Die Vorträge des Symposiums sind zu

hören unterwww.tunedcity.de.

Vom 1. bis 5.Juli findet in Berlin das
Festival «Tuned City» statt. Im Januar
2008 organisierten die Veranstalter
das Preview-Symposium als theore-tische

Einstimmung mit dem Ziel, einen
Dialog zwischen planenden Fachleuten
und Soundkünstlern zu generieren.

«Das Hören ist für die Raumwahrnehmung

genauso wichtig wie das Sehen» – unter

dieser Prämisse beschäftigt sich der amerika-nische

Soundkünstler Max Neuhaus seit den

1960er-Jahren mit Klang im öffentlichen

Raum. Mit seinem wohl bekanntesten Projekt,

«Sirens» von 1978, rückte er die Notwendig-keit

des «Sound Design» von Städten ins
öffentliche Bewusstsein: Den ungerichteten,

«hysterischen» Warnton der New Yorker Poli-zeiautos

ersetzte er durch gestaltete Klänge,

die weniger störend und leichter zu verorten

sind.

Neuhaus, ein Urgestein der Soundszene, war

der prominenteste Podiumsgast des gut

besuchten Symposiums vom Januar. Die

Vorträge wurden ergänzt durch Sound-

Performances und Projektpräsentationen von

Soundkünstlern. Die Wechselwirkung zwi-schen

Theorie und Klangerlebnissen war

Programm; das Anliegen der Veranstalter war

es, einen Dialog zu schaffen zwischen jenen,
die Räume planen, und jenen, die sie akus-tisch

interpretieren und verändern. Unter-sucht

werden sollte das «Potenzial der raum-bildenden

undkommunikativenEigenschaften

von Klang als Werkzeug und Mittel urbaner
Praxis»
Nicht immer sind die Anknüpfungspunkte so

sinnfällig wie bei den New Yorker Sirenen. Der

Nachmittag bestätigte zunächst die Grundan-nahme,

dass die akustische Dimension im

Bewusstsein von Planenden kaum eine Rolle

spielt. Detlef Ipsen, Professor für Stadt- und
Regionalsoziologie in Kassel, stellte inseinem

Vortrag über das chinesische Pearl River Del-ta

zwarneue Begriffe für urbaneLandschaften
vor – zum Thema Akustik kam er aber nicht
über den vagen Vorschlaghinaus, Klangland-schaften

aufzunehmen und zu analysieren.

Auch der Philosoph Gernot Böhme, der «Field
Recordings» aus japanischen Städten prä-sentierte,

verharrte bei einer Beschreibung

von Atmosphären. Aufschlussreicher für

Architekten und Soundkünstler gleichermas-sen

war der Vortrag von Ulrich Winko, der
Gemeinsamkeiten zwischen Architektur und
Musik im 20. Jahrhundert nachzeichnete.

Neben der berühmten Zusammenarbeit zwi-schen

dem Komponisten und Architekten Ian-nis

Xenakis und Le Corbusier die u.a. in die
rhythmische Fassade des Klosters La Tou-rette

und in den Philips-Pavillon auf der Welt-ausstellung

1958 mündete) verwies der Ar-chitekturhistoriker

Winko auf weniger

bekannte Grenzgänger wie den futuristischen

Maler Luigi Russolo. Russolo, ein musika-lischer

Amateur, veröffentlichte 1913 das Ma-nifest

«Die Kunst der Geräusche» und be-gann

mit dem Bau neuartiger Instrumente aus
Metalltrichtern und -sehnen und holte so Ma-schinengeräusche

in die Musik; ein Unterfan-gen,

das Winko als Beginn der modernen

Klangkunst interpretiert. Seine Entsprechung

im grossen Stil findet Russolo bei den rus-sischen

Futuristen, die mit dem «Stadtkon-zert

» in Baku 1922 die gesamte Stadt als mu-sikalischen

Klangraum begriffen. Der Dirigent

synchronisierte von einem Hausdach aus die
«Produktionsmittel der Stadt» unter anderem

die Nebelhörner der kaspischen Flotte, sämt-liche

Fabriksirenen, zwei Kanonengeschwa-der,

Wasserflugzeuge und einen Chor aus
250000 Männern und Frauen.

Von diesen frühen Experimenten aus gelang
der Sprung zu den zeitgenössischen Perfor-mern,

etwa dem Briten Dallas Simpson, der
amAbend dasmit Funkkopfhörern ausgestat-tete

Publikum im Club Maria versammelte, um

es live auf eine akustische Reise über das
Brachland am Spreeufer zu führen. Auch
Mark Bains «sonic architecture» – Gebäude,

die mit einem Set von Infrasoundgeräten aus-gestattet

und dadurch eindringlich zu Gehör

gebracht werden – dürfte bei Architekten

Resonanz hervorrufen. Fachleute, die im Be-rufsalltag

«Sound» eher im Zusammenhang

mit Lärmbelästigung und Schallschutz wahr-nehmen,

hatten hier die Möglichkeit, die Ex-treme

und Tiefen des Klangraums zu erleben.
Die Frage allerdings, wie die Dimension des
Akustischen produktiv in das Entwerfen ein-gebunden

werden könnte, wurde auf den
Sommer verschoben.

Doris Kleilein, doris.kleilein.flach@bauverlag.de

«TUNED CITY» IN BERLIN

Peking, Himmelstempel. Eine junge Frau lauscht den Stimmen an der Echomauer, die die Halle des
Himmelsgewölbes umgibt Bild: KEYSTONE/Berthold Steinhilber)
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NEUERUNGEN BEI MINERGIE-ECO

01 Das mit dem Minergie-P-Eco-Label ausgezeichnete Bürogebäude «Green Offices» in Givisiez FR
Architekt: Conrad Lutz) besteht grösstenteils aus lokalem Holz, um die Graue Energie zu minimieren
Bild: Minergie – Cuendet)

Das Gebäudelabel Minergie-Eco für
eine gesunde und ökologische Bau-weise

wurde Mitte 2006 auf dem
Markt eingeführt. Die bisherigen Er-fahrungen

sind positiv. Der Fragen-katalog

wurde daher nur leicht über-arbeitet.

Geplant ist ausserdem eine
Ausweitung auf Einfamilienhäuser und
Sanierungen.

Bis Februar 2008 wurden 25 Gebäude mit

einerEnergiebezugsflächevonüber100000m2

nach Minergie-Eco zertifiziert: 15 Mehrfami-lienhäuser,

zwei Einfamilienhäuser, sechs

Verwaltungsgebäude und zwei Schulen. Sie-ben

Gebäude mit einer Energiebezugsfläche
von ca. 25000m2 konnten sogar nach Miner-gie-

P-Eco zertifiziert werden. Der Kanton

Bern hat diesen Standard bereits als generel-le

Zielsetzung für seine kantonalen Bauten

eingeführt. Auch in einer Weisung des Bun-desamtes

für Bauten und Logistik wird für

neue Bundesbauten festgelegt, dass diese
spätestens ab 2012 den Standard Minergie-
P-Eco erfüllen müssen. Der Kanton Waadt

hat den Zusatz «Eco» für alle eigenen öffent-lichen

Bauten als verbindliche Vorgabe

eingeführt.

Gut ein Jahr nach der Einführung des Labels

wurde im Sommer 2007 Rückschau gehalten

und im Rahmen eines Workshops die Mei-nung

von mehr als 20 Planenden und Bera-tenden

eingeholt,die das Nachweisverfahren

Minergie-(P-)Eco bereits in der Praxis ange-wendet

hatten. Die Rückmeldungen waren

durchwegs positiv, nur bei wenigen Einzelfra-gen

wurden Änderungen angeregt.

Auch aus Sicht der Zertifizierung gibt es we-nig

Anlass für Verbesserungen. Mit dem Reg-lement

für die Qualitätssicherung besteht
eine gute Grundlage, welche die zu untersu-chenden

Punkte und das Vorgehen für die
Zertifizierung präzise beschreibt sowie An-forderungen

an die Durchführung und Be-wertung

von Raumluftmessungen enthält.

Lediglich die Einschränkung der Nutzungs-typen

auf Mehrfamilienhäuser, Verwaltungs-und

Schulbauten erforderte bei Gebäuden

mit gemischter Nutzung jeweils eine fallweise

Auslegung der Anwendbarkeit von einigen
Fragen durch die Zertifizierungsstelle.

Der Fragenkatalog von Minergie-Eco wurde

aufgrund der Erfahrungender Zertifizierungs-stelle

und der Anwendenden leicht überar-beitet.

Der neue Fragenkatalog Download:
www.minergie.ch) beinhaltet insbesondere

die folgenden Änderungen:

– Abgleich mit der neuesten Fassung der
Merkblätter «Ökologisch bauen – Merkblätter

nach BKP» Download: www.eco-bau.ch).
– Neu werden die Kompaktheit des Gebäu-des

mit drei Anforderungsniveaus und zu-sätzlich

das Verhältnis zwischen ober- und
unterirdischen Geschossen abgefragt.
– Bereits in der Phase Vorstudien/Projektie-rung

wird eine Zusicherung verlangt, dass
Recyclingbeton und lösemittelfreie Anstrich-stoffe

eingesetzt werden.

– Beim Lärmschutz sind nur noch die Min-destanforderungen

gemäss SIA 181 zu erfül-

len, die Einhaltung der erhöhten Anforde-rungen

generiert jedoch Zusatzpunkte.
– Die Grundstücksvorbereitung wurde mit

zwei Fragen neu aufgenommen.

MERKBLATT ZU RECYCLINGBETON
Eine wichtige Anforderung für das Eco-Label

ist der Einsatz von Recyclingbeton. Die Er-fahrungen

von Planenden und Bauherren mit

RC-Beton ebenso wie die regionale Verfüg-barkeit

sind jedoch noch recht unterschied-lich.

Unter anderem um die Umsetzung die-ser

Anforderung zu erleichtern, wurde von
derKoordination der Bau- und Liegenschafts-organe

des Bundes KBOB), von eco-bau
sowie der Interessengemeinschaft privater

professioneller Bauherren IPB) die Empfeh-lung

2007/2 «Beton aus recyclierter Ge-steinskörnung

» veröffentlicht Download:
www.kbob.ch, Publikationen, Nachhaltiges
Bauen).

Als nächster Schritt wird zurzeit ein Eco-

Nachweis für Neubauten von Einfamilienhäu-sern

ausgearbeitet. Ziel ist dabei eine deut-liche

Verringerung des Aufwandes für die
Antragstellenden und der Zertifizierungskos-ten.

Die Vereinfachung des Nachweises wird
vor allem durch eine Reduktion der Anzahl

Fragen um rund 50 % erreicht. Da bei Einfa-milienhäusern

viele Konstruktionen, die bei
Schulen oder Verwaltungsbauten vorkom-men,

wie z.B. Doppelböden, kaum je zur An-wendung

gelangen, ist damit die Aussage-kraft

der Beurteilungsmethodik trotzdem

gegeben. Die Einführung ist für Mitte 2008

geplant.

Generell können bei Minergie-Eco nur Neu-bauten

zertifiziert werden, für Erneuerungen
ist der bisherige Standard nicht anwendbar.

Dies wird sich mit der neuen Methode «Sys-temnachweis

Minergie-Eco» ändern. Damit

wird es erstmals möglich sein, alle wichtigen
Energieformen, die in einem oder für ein Ge-bäude

verwendet werden, zu erfassen und
zu beurteilen – und zwar für Neubauten wie

auch für Sanierungen. Daneben werden wei-terhin

gesundheitliche Aspekte wie die
Raumluft- oder die Tageslichtqualität bewer-tet.

Das angepasste Verfahren wird voraus-sichtlich

im Sommer 2009 für die breite An-wendung

zur Verfügung stehen.

Severin Lenel, LeiterZertifizierungsstelle Miner-gie-

Eco, Heinrich Gugerli, Vizepräsident Verein

eco-bau, eco@minergie.ch
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